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PETER HEISCH

Offene Schuhbändel
Woran es liegt, kann ich

mir zwar nicht erklären,
und wenn ich es wüsste, wäre
die Welt um ein Geheimnis
ärmer. Jedenfalls stelle ich
immer wieder fest, dass mir,
sobald ich ein neues Paar Schuhe
an den Füssen trage, schon
nach wenigen Schritten die
Schuhbändel aufgehen.

Vermutlich hängt es mit der
besonderen Gleitfähigkeit des
noch unversehrten Materials
zusammen. Dem steht jedoch
entgegen, dass sich wiederholt die
Schuhbändel gewisser Schuhe
lösen, die ich bereits seit Jahr
und Tag zu tragen pflege.

Einige Freunde, die ich
deshalb schon um Rat gefragt
habe, meinen allerdings, das
komme von meinen häufigen
Besuchen in fragwürdigen
Kunstausstellungen, Konzerten
und Theateraufführungen, wo
es einem sensiblen Menschen
wie von selbst die Schuhe
ausziehe. Obwohl ich nicht viel
halte von Psi-Phänomenen dieser

Art, muss ich doch einräumen,

dass es mir gerade bei
kulturellen Veranstaltungen
auffallend oft widerfährt, plötzlich
mit beidseits offenen
Schuhbändeln dazustehen.

Etwa wie neulich, als ich in
Lido di Pomposo der Eröffnung

einer Ausstellung von Alf
Puntammer beiwohnte, einem
namhaften Vertreter des
hyperbolischen Neosymbolismus. Die
ganze Crème des aufstrebenden
Badeortes war zugegen,
einschliesslich eines alternden
Playboys samt Gespielinnen.
Alles blickte zunächst auf die
Bilder Puntammers, die kühne
Form- und Farbverschränkun-
gen in interferenzieller
Verzahntheit darstellten, danach
betreten zu Boden und auf meine
geöffneten Schuhbändel, die ich
jedoch dank jahrelanger Uebung
mit gelassener Selbstsicherheit
über den spiegelnden Parkettboden

neben mir herschleifte.
Immer mehr Blicke blieben auf
meinen geöffneten Schuhbändeln

haften. Ich merkte, wie
ich allmählich das Interesse der
Vernissagebesucher auf mich
zog und bald darauf im Mittelpunkt

der illustren Gesellschaft
stand. Es dauerte denn auch
nicht lange, bis sich mir in
einer Nische ein Herr in blaurot

gestreifter Tweedjacke
näherte, der die schlaffen Züge
eines Altcharmeurs im breit
grinsenden Gesicht trug. Das
eiswürfelklirrende Aperitifglas
in der Hand haltend, steuerte
er auf mich zu und begann,

mich in ein Gespräch über den
hyperbolischen Neosymbolismus

zu verwickeln, in dessen
Verlauf er wie beiläufig auf
meine offenen Schuhbändel zu
sprechen kam und mich nach
deren Bewandtnis fragte.

«Wie», tat ich erstaunt, «das
wissen Sie nicht, dass man die
Schuhe jetzt ungeschnürt, also
mit offenen Schuhbändeln
trägt?» Und als er verlegen
lächelnd den Kopf schüttelte,
erklärte ich ihm: «Offene
Schuhbändel vermitteln ein
völlig neues Gefühl der
Weltgelöstheit. Ich war letzte Woche
in Paris, dort ist das jetzt der
allerletzte Schrei.»

«Dann wundert es mich
eigentlich, dass wir hier noch
nichts davon erfahren haben»,
erwiderte mein Gesprächspartner.

«Wir haben doch sonst,
weiss Gott, ein ausgeprägtes
Feeling dafür, was gerade up
to date ist. Wie erklären Sie
sich das Tragen offener Schuhbändel

übrigens? Wird es eine
Modeerscheinung bleiben, oder
hat es Zukunft?»

«Schwer zu sagen», antwortete

ich kaltblütig, «aber nach
meinem Dafürhalten hängt es

irgendwie mit den Radkappen
zusammen.»

«Mit den Radkappen?»
«Ja, sehen Sie: So wie es derzeit

als chic gilt, seinen Wagen
ohne Radkappen zu fahren,
darf, wer wirklich <in> sein
möchte, auch seine Schuhbändel
nicht mehr zuknüpfen.»

«Interessant», entgegnete der
Herr in der auffallenden Jacke,
«wirklich ausserordentlich
interessant», und bückte sich, um
seine Schnürbänder zu lösen.

«Uebrigens», versetzte ich,
ehe ich mich zum Gehen
wandte, «gilt es jetzt als reizvoll,

Bilder nicht mehr streng
gerade, sondern ein wenig
schief zu hängen», und gab
dem die Wand zierenden
Gemälde von Alf Puntammer einen
kleinen Schupf, dass es sich ein
paar Grad nach der Seite drehte.

Ich weiss nicht, hat es mit
der Beschaffenheit der Schuhbändel

zu tun, oder sollte ich
am Ende der Schrittmacher
eines neuen Modetrends sein?
Jedenfalls beobachte ich mit
heimlicher Genugtuung, dass
mir in letzter Zeit auffallend
viele Leute mit offenen
Schuhbändeln begegnen.

Wann entschliessen auch Sie
sich endlich dazu, ihre Schuhbändel

offen zu tragen? Oder
sind Sie vieleicht hinter dem
Mond daheim?

Der Begriff der Freiheit ist im Schweizer
tief verankert.

iMoskau einfach!.

HEINRICH WIESNER

Kürzestgeschichte
Hakenkreuzbeschmierer

Im September 1978 hat sich ein Stuttgarter Bürger

als Hakenkreuzbeschmierer schuldig gemacht.
Die Hakenkreuze hingen direkt gegenüber dem

Sitz der Landesregierung. Worauf der Bürger S.

einen Filzstift nahm und die Symbole «beschmierte».
Er wurde wegen «Sachbeschädigung» zu 450 DM

verurteilt. Der Bürger lehnte das Urteil ab. Das
Gericht bekräftigte den Schuldspruch nochmals in
mündlicher Verhandlung und droht jetzt mit
Strafvollstreckung.

Demokratische Rechtsprechung.
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